verſteckt vor den Augen der Behörden, 


Erſcheint wöchentlich einmal, Montags. 
Preis der Einzelnummer ſechs Pfennig. — Zu beziehen durch 
die Austräger und Straßenverkäufer. — Bei Poſtbezug nach 
auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr vierteljährlid 90 Pfg. 
Anzeigenpreis: Die achtgeſpaltene Kleinzeile 30 Pfg. 


Nr. 11. 


Herausgegeben von 
den Lodzer Deutſchen. 


f Adolf Eichler, Lodz, Evangelickaſtr. 5 
Schriftleiter: Sprechſtunde wochentags von 11—12 Uhr. 


5 „Buchhandlung J. Win kopf, Petrikauer⸗ 
Geſchäftsſtelle: ſtraße Nr. 152, daſelbſt Zeitungsausgabe. 


Anzeigen annahme: Evangeliekaſtr. 5 und Betrikauerftr. 152 


Montag, den 6. September 1915. 


Wunderpflänzchen Dankbarkeit 
gedeihe! 


Im Auguſt iſt in Lodz eine geheim hergeſtellte Zei⸗ 
tung erſchienen, die ſich „Straznica“ nannte und den Unter⸗ 
titel „Organ der Liga für die polniſchen Staatsideen“ trug. 

Es liegt unſerer Anſicht nach kein Grund vor, ſo zu tun 
als ob wir von dem Erſcheinen dieſer „Straznica“ nichts 
wüßten; ſie iſt hier verbreitet worden, wurde auf der Straße, 
verkauft, und in 
Bürgerkreiſen wird über ihren Inhalt geſprochen, der eine 
Rampfanfage an das Deutſchtum, an die 
Lodzer Deutſchen und u. a. auch an die „Deutſche Poſt“ iſt. 

Auf die Entſtellungen, um nicht mehr zu ſagen, einzu⸗ 
gehen lohnt ſich nicht. Schließlich würde unſere Antwort die 

hänger dieſer „Straznica“ dennoch keines Beſſeren belehren, 
fie haben eine fertige Meinung und find, trotz unſerer dem 
Polentum gegenüber verſöhnlichen Haltung, überzeugt davon, 
daß wir Hahatiſten“ find, wie ihnen auch in früheren Zeiten 
alle Deutſchen, die nicht willenlos im Polentum aufgingen, 
ſondern beſtrebt waren, nach ihrer deutschen Väter Art zu 
leben, Hakatlſten waren. 

Wir find des Glaubens, daß die Macher der „Straznica“ 
nicht die wahre Stimmung der polniſchen Bevölkerung zum 
Ausdruck bringen, daß es wenige Heißſporne ſind, die das gegen⸗ 
wärtig geſteigerte Nationalempfinden der polniſchen Bevöl⸗ 
kerung benützen wollen, um die leicht Empfänglichen zu 
Allerlei ins Gebiet der Putſch⸗ und Radauverſuche gehörenden 
Ausflügen zu verleiten. 

In einem der Artikel, aber neuerdings auch ſonſt in der 
polniſchen Oeffentlichkeit, wird Verwahrung dagegen einge⸗ 
legt, daß wir Lodzer Deutſche gelegentlich darauf hinweiſen, 
daß deutſche Tüchtigkeit und Tatkraft ihr redlich Teil dazu 
beigetragen haben, Lodz zu einer großen Induſtrieſtadt und 
einem Kulturmittelpunkt in Polen zu machen, daß in Lodz bis 
in die letzten Jahrzehnte hinein der deutſche Einfluß ein über⸗ 
tagender war und erſt mit dem immer mächtiger gewordenen 
Zuſtrom polniſcher Landarbeiter in die Stadt ſich ein rein 
zahlenmäßig polniſches Uebergewicht herausſtellte. — Daß wir 
705 haben, beweiſt die Geſchichte der Stadt und ihrer In⸗ 
uſtrie. 

Wenn die „Straeniea“ uns ferner die Loyalität der Deut⸗ 
ſchen in Rußland gegenüber der ruffifchen Regierung vorwirft, 
ſo läßt ſie dabei zu Unrecht außer Acht, daß unter ganz anderen 
äußeren und inneren Bedingungen als das Polentum das 
Deutſchtum in Rußland gelebt und ſich dort entwickelt hat. 
Wir dagegen verſtehen, daß die Polen ſich gegen die ruſſiſchen 
Herren wehrten, die tatſächlich von jeher ihre Bedrückher wa⸗ 
ten. Wir verſtehen auch ihre Freiheitsſehnſucht und -hoff- 
nung in dieſer Zeit der großen Umwandlungen. Wir gönnen 
ihnen ſede Freiheft, deren fie ſich würdig erweiſen. 

Aber warum beginnen da polniſche Eiferer, die ſich 
„Wächter“ nennen und vielleicht morgen die Führer der Maſſe 
ſein wollen, uns anzugreifen, uns Deutſche, die nichts weiter 
wollen als das gleiche Recht, das wir den Polen, 
und in ungeſchmälerten Maße auch den Juden, vergönnen? 
* nderpflänzchen Dankbarkeit ge⸗ 
e! 


deih 

Und wenn ſchon in dieſen Kreiſen keine Dankbarkeit 
gegen die Erben der deutſchen Förderer von Lodz aufkom⸗ 
men kann, ſo ſollte wenigſtens Dankharkeit aufkommen ge⸗ 
gen unſere deutſchen Brüder, die ihr Blut und Leben einge⸗ 
ſetzt haben, und das Land von den Ruſſen befreiten. 

Gediehe doch dieſe Dankbarkeit, wiche doch das Miß⸗ 
trauen und die Unzufriedenheit! 

Dann würde endlich für die Bevölkerung des Landes, 
die ſeit mehr denn zehn Jahren nicht zur Ruhe gekommen iſt, 
die Zeit anbrechen, in der die drei Völkerſchaf⸗ 
ten frei und gleich und friedlich nebeneln⸗ 
ander leben önnen. 

Möchte dieſe Zeit kommen, möchte es den Unruhſchürern 
und Hetzern nicht gelingen, einen ſinnloſen und unberechtigten 
Haß in der Maſſe aufzuzſehen, möchten die Einſichtigen und 
Beſonnenen die polniſche Bevölkerung überzeugen können, 
daß eine gutwillige Verſtändigung mit den 
Juden und Deutſchen uns allen und der polniſchen Bevölke⸗ 
rung im beſonderen zum Segen gereicht! 


An die Ewigruſſiſchen. 


Wer die unzähligen Verbrechen, die ruſſiſche Behörden, 
Mfiziere und Soldaten an treuen deutſchen Untertanen hier 
Land begangen haben und auf dem weiteren Rückzug 
uch fort und fort verüben, vor feinem geiſtigen Auge vorüber 
When läßt, der empfindet den Hinweis auf die Treue, zu der 
ul deutſchen Untertanen der ruffiichen Regierung gegenüber 


fr allem und allem noch verpflichtet ſein ſollen, als die 
faſt bis zum Serfinn feſtgehaltene Vorſtellung eines Ver⸗ 
biendeten. 


Iſt es da nicht an der Zeit, 
Männer einmal näher anzufehen ? 

Recht kräftig erſchallt der Ruf zur Treue aus dem 
kleinen Häuflein der hyſteriſchen Frauen und Männer, die 
noch in den Wahnvoritellungen von Deutſchlands Schuld am 
Kriege und deutſchem Barbarentum, die eine gemißbrauchte 
Preſſe im Auguft u. J. allem ruſſiſchen Volk verkündete, 
beahönteben. Wenn wir nicht ſelbſt Gelegenheit gehabt hätten, 


uns die unentwegten 
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1. Jahrgang. 


all die haßerfüllten Urteile und die ſinnloſen Gerüchte aus 
dem Munde deutſchblütiger Leute zu hören, — wir wären 
verſucht anzunehmen, die Schilderungen Dritter ſeien über⸗ 
trieben. Die Stärke der Stim mentwicklung dieſer Schreier iſt 
nicht etwa mit der Zahl der Niederlagen der von ihnen 
idealiſierten Ruſſen geſchwunden; im Gegenteil, je weiter ſich 
dieſe heimwärts nach Aſien begeben, umſo lauter ſprechen jene 
von der baldigen und ſiegreichen Wiederkehr der ruſſiſchen 
Truppen nach ihrer „Umgruppierung“, und dem ſtrengen Gericht 


über alle Abtrünnigen. Zur Kennzeichnung des Gebarens 
dieſer Leute greifen wir aus den Tatſachen, die uns von 
Leſern unſeres Blattes mitgeteilt wurden, zwei heraus. — 


Da iſt ein Mann, der ſich plötzlich auf ſeine bisher nicht be⸗ 
kannte franzöſiſche Abkunft beſinnt und nicht mehr deutſch 
ſprechen will. Er iſt wütend, weil die Zahl ſeiner Geſinnungs⸗ 
genoſſen von Tag zu Tag zuſammenſchmilzt und droht die 


e re 


Oeſtlich er Kriegsſchauplat: Deutſche Kaval⸗ 
lerie ſtürmte den befeſtigten Brſichenkopf bei Lennewaden (nord⸗ 
öſtlich von Friedrichsſtadt. 

Der Brückenkopf von Friebrichsſtadt wurde am 3. September 
geſtürmt. Dabei wurden 3000 ruſſiſche Gefangene gemacht, 5 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. 

In den Kämpfen nördlich des Niemen hat die Armee des Ge⸗ 
neraloberſten v. Eichhorn die Gegend nordöſtlich von Oltta erreicht 
und drang weiter gegen die von Srodno nach Wilna liegende Bahn 
vor. In biefen Kämpfen wurden mehrere Tauſend Nuſſen gefangen 
und 7 Geſchütze erbeutet. Auf der Kampffront nordweſtlich und 
weſtlich von Wilna verſuchten die Ruſſen vergebens die Deutſchen 
aufzuhalten. Zwiſchen dem Auguſtower Kanal und dem Swislocz iſt 
der Njemen erreicht. 

Grodnso wurde genommen. 6 ſchwere Geſchütze und 2700 
Gefangene fielen den Siegern in die Hände. 

Oeſtlich des Forſtes von Bialyftok find die Uebergänge 
über den Swislocz von Makarowec aufwärts erkämpft. 

Die Armee des Generals von Gallwitz brach den Widerſtand 
feindlicher Nachhuten. Sie nahm allein am 2. September 3000 


Nuſſen gefangen und erbeutete 18 Maſchinengewehre. 


Die Armee des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern erkämpfte ſich nach der Durchſchreitung des Bialomwieskaer 
Forftes den Austritt aus dem Nordoſtrand, erzwang in der Nacht 
zum 2. September den Jaſiolda⸗Uebergang, machte dabei 1000 
Gefangene, und kämpft nun um den Austritt aus den Sumpfengen 
nördlich von Pruzany. 

Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen 
schlug die Ruſſen ſüdlich von Kobryn und hat die Jaſtolda bei 
Bielce und Bereza⸗Kartuska und die Gegend Aut opol (30 km. 
öſtlich von Kobryn) erreicht. Weiter füdlich find die Ruffen in der 
Gegend von Drohiezyn (60 Klim. weſtlich von Pins k) geworfen 
worden. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die an der 
Zlota Lipa geſchlagenen Ruſſen wichen auf einer 250 Klm. langen 
Front zurück und wurden bis in die Serethlinte geworfen. 
Die öſterreichiſchen Truppen verfolgen weiter. Brody iſt in den 
Händen der Oeſterreicher, nordöſtlich davon leiſten die Ruffen noch 
Widerſtand. 

In Wolhynien 
Infanterie genommen. 
neut zum Kampf. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen Truppen 
auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz gemachten Gefan⸗ 
genen und das erbeutete Kriegsmaterial beläuft ſich auf über 200 0 
Offiziere, 269,839 Mann an Gefangenen, über 2,200 Ge⸗ 
ſchüge, weit über 566 Maſchinengewehre⸗ 

Von den unter öſterreichiſch⸗ungariſchem Oberbefehl kämpfenden 
verblindeten Truppen wurden im Monat Auguſt 190 Offiziere, 
53,359 Gefangene gemacht. 34 SGeſchütze und 123 Maſchinengewehre 
erbeutet, 

Auf dem weſtlichen und auf dem i talieniſchen 
Hrliegsſchauplatz dauerten die Stellungskümpfe ohne weſentliche 
Veränderungen an. 

In den letzten Dardanellen kämpfen hatten die 
engliſchen Landungstruppen furchtbare Verluſte, die Zahl der Toten 
und Verwundeten wird auf 40,—50, 000 geſchätzt. 


Der neue deutſche Tagesbericht. 


Amtlich. 


wurde die Feſtung Ruck von Salzburger 
Weſtlich Dub no ſtellten ſich die Ruſſen er⸗ 


Großes Hauptquartier, 5. September. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Keine weſentlichen Ereigniſſe. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg: Zwiſchen Triedrichſtadt und Merecz 
(am Niemen) ift die Lage unverändert. Oeſtlich von Kom no ik 
der Feind hinter den Kotra⸗Abſchnitt (ſüdlich von Jezlory) 
zurückgewichen. Die Zahl der in den Kämpfen von Grodno ge⸗ 
machten Gefangenen erhöhte fir" auf über 3600. 

Bon Truppen der Armee des Generalls v. Gallwitz bei und 
ſüdlich Mecibowo füdweſtlich von Wolkowys tk) iſt der 
Gegner ernent geworfen. 520 Gefangene wurden eingebracht. 
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Bewußtdeutſchen aus feinem Bekanntenkreiſe auf jeine 
ſchwarze Liſte zu bringen, damit fie von den Ruſſen zuerſt, 
gehenkt werden. Mit einer noch größeren Heberzeugungskraft 
treten zwei ältere Jungfrauen auf, die es für gut und ſchichklich 
hielten, während der grauenvollen Novembertage deutſche 
Verwundete zu beſchimpfen. Sie terroriſieren jetzt ein ganzes 
Haus, deſſen deutſchempfindende Bewohner ſie durch ihre 
„vergötterten“ Ruſſen ausrotten laſſen wollen. — Der Unfug 
des Sichbrüſtens mit „Verräterliſten“ greift in den Kreiſen 
dieſer Ruſſenfreunde immer mehr um ſich. 

Die zweite Gruppe der uns erhalten gebliebenen Ver⸗ 
teidiger des ruſſiſchen Gedankens bilden die Rubelpatrioten. 
Ihr Name kennzeichnet ihre Art. 

Die freiwilligen Henkersgehilfen und die Rubelpatrioten 
wollen wir den Ruſſen gern und willig überlaſſen. Mit 
einer anderen Abart der Ruſſenverteidiger, den Opfern der 
deutſchen Sentimentalität, müſſen wir uns auseinanderſetzen. 

Im deutſchen Elſaß iſt nach 1871 die Partei der Französ⸗ 
linge entſtanden. Dieſelben Elſäſſer, die vor 1870 in Paris 
als deutſche Tölpel ausgelacht wurden, entdeckten nach dem 
Kriege ihr franzöſiſches Herz und ließen ſich, als rechte deutſche 
Dummköpfe, als Märtyrer der franzöſiſchen Sache feiern. 
Faſt gewinnt es denn Anſchein, als ob leichtgläubige Bieder⸗ 
meier, die all die ſchwülſtigen Selbſtbeweihräucherungen der 
Ruſſen für bare Münze nahmen, die Rolle der elſäſſiſchen 
„echten Franzoſen“ aufnehmen und ein Grüpplein der Ewig⸗ 
ruſſiſchen bilden wollten. Es jammert einen, wenn man ſieht, 
wie die guten Leute und ſchlechten Denker ihr Unterſcheidungs⸗ 
vermögen ausgeſchaltet haben und ſich nicht darüber klar wer⸗ 
den, was im ſtaatlichen Leben erlaubt und was nicht erlaubt 
iſt. Sie ſchließen ihre Augen, um nicht zu ſehen, wie die 
geſchlagenen Ruſſen ihre ohnmächtige Wut an unſeren un⸗ 
glücklichen Volksgenoſſen ausüben. Sie ſind taub gegen die 
Berichte, die ſchildern, wie die entmenſchten Horden Verbrechen 
über Verbrechen an den Deutſchen in Stadt und Land bege⸗ 
hen. Ein bischen Ueberlegung müßte ihnen ſagen, daß eine 
Regierung, die ihre loyalſten Untertanen peinigen und hin⸗ 
morden läßt, das Recht, die Treue dieſer Untertanen zu be⸗ 
anſpruchen, verwirkt hat. Nicht allein den bindet der Eid, 
der ihn geſchworen hat; auch den, dem er geſchworen iſt. 
Auch dieſem legt der ihm geleiſtete Eid Pflichten auf, nicht 
allein Rechte gibt er ihm. Tauſendfach ſind dieſe Pflichten 
am ruſſiſchen Deutſchtum verletzt, mit Füßen getreten, tauſend⸗ 
fach eidbrüchig wird Rußland an ſeinen treueſten Untertanen. 
Die Deutſchen in Polen und Rußland, die 
von ihrer eigenen Regierung ausgerottet 
werden ſollen, ſind vor Gott, jhrem Gewiſſen 
und der Weltgeſchichte der Pflicht, dieſer 
tauſendfach treubrüchigen Regierung die 
Treue zu bewahren, ledig. 

Ob die Lobſprecher der Ruſſen nicht verſtummen werden, 
wenn ſie die verbürgten Schilderungen der Ruſſengreuel 
in der heutigen und den früheren Nummern der „Deutſchen 
Poſt“ leſen? Oder glauben ſie dieſen Darſtellungen nicht, 
weil ſie die Leiden ihrer Stammesgenoſſen wiedergeben, wäh⸗ 
rend ſie für die verlogenen Erzählungen ruſſiſcher Blätter 
über deutſche Grauſamkeiten ſtets ein williges Ohr hatten ? 

Den drei Arten der unentwegten Ruſſen ſteht die große, 
von Tag zu Tag ſich mehrende Zahl der bewußt Deutſch⸗ 
fühlenden gegenüber. Wir haben gerade in letzter Zeit zahl⸗ 
reiche Beweiſe für die endgültige Trennung aller rechtlich 
Empfindenden deutſchen Lodzer von dem wahnwitzig morden⸗ 
den Ruſſentum erhalten, weitere werden folgen. 

Deutſche Wahrhaſtigkeit verlangt eine 
offene Abſage an den heimtückiſchen Feind. Deut ſche 
Redlichkeit wird nicht zu dem verwerflichen Mittel unter⸗ 
irdiſcher Wühlarbeit greifen, wie es unſere Gegner tun, die 
ihre vergifteten Pfeile aus heimlichem Verſteck abſchießen. E. 


Eine deutſche Einkaufs ⸗ und Verbrauchs⸗ 
genoſſenſchaft in Lodz. 


Der vermittelnden Einladung der „Deutſchen Poſt“ 
einer privaten Sitzung, in der über 
ſamen Selbſthilfe gegen den Lebensmittel⸗ 
wucher beraten werden ſollte, ſind eine größere Anzahl von 
Frauen und Männern unſerer deutſchen Geſellſchaft gefolgt. Ge⸗ 
gen dreißig Perſonen haben in dieſer vorbereitenden Sitzung ihren 
Willen kundgegeben, eine Einftaufs- und Verbrauchs⸗ 
genoſſenſchaft ins Leben zu rufen und Mitglieder für 
ſie zu werben. 

Dr. Roth, ein reichsdeutſcher Herr, der in Lodz weilt, 
gab in liebenswürdiger Weiſe einen kurzen, ſcharf umriſſenen 
Ueberblick über das Genoſſenſchaftsweſen in den weſteuropäiſchen 
Ländern, über ſeine beſcheidenen Anfänge, ſeine großartige Ent⸗ 
wicklung und den Segen, den es in vieler Hinſicht gewirkt hat. 
Der Leitgedanke einer Verbraucherorganiſation: billiger Einkauf 
im Großen, Ausſchaltung des Zwiſchenhändlerprofits, ſei aber 
nur dann vorteilhaft zu verwirklichen, wein eine genügende Teil- 
nehmerzahl, genügend Kapital und eine gute billige Organiſation 
zugrunde liege, die den praktiſch arbeitenden und geſchickten Zwi⸗ 
ſchenhändler erſetzt. 

Nach ihm ergriff der ebenfalls als Gaſt 
Paftor a. D. Herr Friedland das Wort, gab aus ſeinen 
reichen Erfahrungen im Genoſſenſchaftsweſen einiges zum beſten 
und ermunterte die Anweſenden zu einem entſchloſſenen Beginn. 
Er gab ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, daß alle Schwierigkeiten, 
die in der gegenwärtigen Kriegszeit einer ſolchen Gründung er⸗ 


zu 
die Möglichkeit einer wirk⸗ 


in Lodz weilende 
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wachſen, durch gemeinſamen feſten Willen zu überwinden ſeien. 


Er gab den Rat, die Verbraucherorganiſation jo groß wie mög- 
lich zu geftalten und die zuſtändigen Behörden um Hilfe bei der 
Beſchaffung der wichtigſten Lebensmittel und Gehranchsartikel, die 
einer beſonders großen, oft willkſirlichen, Tenerung ansgeſetzt 
ſind, anzugehen. An dem Entgegenkommen der Behörden zweifle 
er nicht. 

Den beiden Rednern wurde reicher Beifall gezollt. Herr 
Paſtor Gerhard ſprach warm für die ſofortige Bildung 
einer Einkaufsgenoſſenſchaft im Großen oder im Kleinen und 
erzählte einige wertvolle Einzelheiten über einen ähnſichen 
Verſuch, der in einer ländlichen Gemeinde gemacht worden war. 
Verſchiedene Herren unſerer Geſellſchaft wieſen auf die Skrupelloſig⸗ 
fett unſeres Lodzer Spekulantentums hin. Der Wille, durch eine 
zu gründende Verbraucherorganiſation den Lebensmittelwucherern 
entgegenzuwirken, war allgemein; geſprochen wurde daraufhin 
nur noch über die Form der Organiſation und die Möglichkeiten 
des baldigen gemeinſamen Einkaufs. Nach reger Beratung ent⸗ 
ſchied man ſich dafür, eine großangelegte, weiten deutſchen Kreiſen 
in Lodz zugängliche Genoſſenſchaft zu bilden. Einige Herren 
wurden damit beauftragt, ein Statut auszuarbeiten, das in den 
nächſten Tagen ſchon der zuſtändigen Behörde zur Genehwigung 
unterbreitet werden ſoll. Sofort nach der Genehmigung ſollen 
Mitgliederliſten ausgelegt werden. Die einzelnen Einlagen ſollen 
äußerſt gering fein, um weiten Kreiſen eine Teilnahme zu er⸗ 
möglichen. 

Der erſte Schritt zur Verwirklichung des Planes iſt ſomit 
geſchehen, an dem Wohlwollen und Entgegenkommen der Behörden 
iſt kaum zu zweifeln, ſo dürfen wir der Hoffnung Ausdruck geben, 
daß die Einkaufs- und Verbrauchsgenoſſenſchaft, die den Namen 
„Dentihe Selbſthilfe“ tragen ſoll, bald eine ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit aufnehmen wird. 


Die ruſſiſche Kultur auf dem 
Abmarſch. 


Blutige Blätter aus der Geſchichte der deutſchen Welchſel 
kolonien. 
ae, Herr Lehrer H. V, der 
beſucht hat, erklärte uns: 

Vor einigen Monaten machte ich den Verfuch, in meln 
Helmatdorf zu kommen, um etwas über meine Eltern und 
Geſchwiſter zu erfahren. Da damals jene Gegend noch im 
Bereich der Kämpfe lag, ſo durfte ich nicht über die Weſchſel 
ſetzen. Von ruſſiſchen Gefangenen hörte ich Schilderungen 
über Begebenheiten in der Heimatkolonſe, die mein Blut er⸗ 
ſtarren und mich das Schlimmſte befürchten ließen. Erſt nach 
dem Bormarich der Deutſchen auf Warſchau und nachdem 
die Ruſſen die Gegend verlaſſen hatten, war es mir möglich 
nach dem Schickſal meiner Lieben zu forſchen. Ach, mein 
Herz krampfte ſich zuſammen, als ich meine Heimat wieder⸗ 
ſah! Das väterliche Gehöft fand ſch abgebrannt, den Acker 
zertreten, den Garten vernichtet, die Bäume zerhackt und 
heruntergeſchlagen. Ebenſo verheert war der Schulgarten. 
Und doch hatte hier kein Gefecht ſtattgefunden. Rohe Sol⸗ 
daten hatten unter Anführung ihren Oberen die Heſmatſtät⸗ 
ten der verhaßten deutſchen Koloniſten zerſtört und anders⸗ 
ſprachige Nachbarn die Wirtſchaftsgegenſtände und Woh⸗ 
nungefnrichtung auseinandergeſchleppt. Nur mühſam gelang 
es mir in der Nachbarſchaft einiges über meine Eltern zu 


vor kurzem ſeine Heimat 


erfahren, Mit den anderen deutſchen Koloniſten ind auch 
meine Angehörigen nach Rußland verſchleppt worden. Meine 
alte ſchmache Mutter wurde auf den Wagen gezerrt. Von 


meiner Schweſter war ein Brief an eine polniſche Nachbarin 
eingetroffen. Aus ihm ging hervor, daß fie nach Sibirien 
oder Zentralaſien verſchlckt worden war. So troftlos ich auch 


alles fand, allein der Gebanke, daß meln Vater noch lebte, 
Heß mich unſere Lage als weniger hoffnungslos anſehen. 


Die polniſchen Nachbarn hatten die landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen und Geräte in Beſitz genommen. Das von meinen 
Eltern vergrabene Kitchengeſchirr und die anderen verſteckten 
Gegenſtände wurden ausgegraben und von den ruſſtſchen 
Soldaten großmütig verſchenkt. Es tat meinen Augen weh, 
hiet einen unſeren Schränke, dort die mir bekannte Wiege 
und in einem Nachbarort auch eine Kuh aus dem Sialle 
meines Vaters zu finden. Rur ſchwer drängten ſich mir 
die durch die Lage gebotenen Worte der Anerkennung über 
die „freundliche Aufbewahrnng“ des Eigentums meiner El⸗ 
tern über die Lippen. Aber ich mußte gute Miene zum böſen 
Spiel machen, wollte ich doch von dieſen Leuten möglichſt 
viel und genaues über die Abführung der mir Nächſten in 
die Verbannung hören. — Ob ich meine Eltern noch jemals 
wiederſehen werde? Ich bezweifle es. Denn auf meinen wei⸗ 
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Heiteres aus dem Tagebuche eines Lodzer 
Apothekers. 


Wer da meint, daß der Apotheker außer Tränſichen 
brauen, Pflaſter ſtreichen und Pillendrehen nichts zu tun hat, 
irrt ſich. Beſonders in den kleinen Landſtädtchen hat er ne⸗ 
ben ſeinem Beruf ſo viel Aemter zu verſehen und ſo viel Ob⸗ 
liegenheſten zu erfüllen, daß die Arzeneibereitimg faſt ganz in 
den Hintergrund tritt. Dort, wo er neben dem Geiſtlichen, 
dem Arzt, dem Notar und einigen Beamten zu den Honora⸗ 
toren gehört und das Recht hat im Gaſthauſe die Herrenſtube 
zu betreten, nimmt er in geiftiger Hinſicht ungefähr dieſelbe 
Stefhume ein, wie etwa der Rad» und Stellmacher als Tech⸗ 
nik Jeder, der etwas zu leſen oder zu ſchreſben hat, und 
es ſelbſt nicht kann, geht in die Apotheke. Briefe, Klagen, 
Eingaben, Vorladungen uſw., alles muß der Apotheker ver⸗ 
dolmetſchen und beantworten. Iſt etwas im Hanſe erkrankt, 
gleichviel ob Menſch oder Vieh, der Apotheker muß ſeine 
Meinung dazu (agen, er iſt verpflichtet, die Namen aller Ein⸗ 
wohner des Städtchens und die Vornamen aller Kinder zu 
kennen, er iſt Abſteigequartier für die Gutsbeſitzer der Umge⸗ 
gend, für die er die Poſtfilfale vertritt, den Einkauf von 
Geſchirr beforgt und den Verkauf von Klein- und Federvieh 
vermittelt. Alle Neuigkeiten werden bei ihm beſprochen und 
weiterperbreitet. Je nach Alter und Temperament ſpielt er 
eine Rolle bei gelegentlichen Liebhabervorſtellungen, muß bei 
Konzerten, ſo gut es eben gehen will, Tenor ſingen und iſt 
verpflichtet, auf den Tanzgeſellſchaften der benachbarten Guts⸗ 
höfe zur Erheiterung der Gäſte in der Mazurka ein Tiſchchen 
mit Erfriſchungen umzuraſen. Dafür wird er auch bisweilen 

r Jagd geladen, ſchießt dann, wenns gut geht, ein paar 

ſcher in die Luft und bringt dafür ſtets einen Haſen oder 
nige Hühner als Beute nach Haufe Man ſieht, der Mann 
at es nicht leicht und er muß ſich Mühe geben, will er auf 
der Höhe bleiben und ſich einer gewlfſen Bellebtheit er⸗ 
freuen. 
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Deutſche Bott — Montag, den 6. September 1915. 


Heeresgruppe des Öcneralfelbmarihalls 
Prinzen Leopold non Bayern: Dek Austritt aus der 
Sumpfenge bei und ſüdöſtlich von Nowydwor (nördlich 
von Pruzany) iſt erkämpft. Auch weiter nördlich find Fort 
ſchritte erzielt. Es wurden über 400 Gefangene gemacht und drei 
Maſchinengewehre erhentet. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: Der Brückenkopf von Vereza⸗Kartus ka 
iſt vom Feinde unter dem Druck unſerer Angriffe geräumt. In der 
Gegend von Drohfezyn nnd füdlich leiſtete der Gegner geſtern 
nochmals Widerſtand. Er wird weiter angegriffen. 


Südsſtlicher Kriegsſchanplatz. 
Die Armee des Grafen Bothmer hat eine Reihe feind⸗ 
licher Vorſtellungen auf dem weſtlichen Serethufer geſtülrmt. 
Oberſte Heeresleitung. 


“on 
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teren Gängen ſtieß ich auf ſo viele Spuren von Scheuß⸗ 
lichkeiten, begangen von ruſſiſchen Truppen an ihren eigenen 
Schutzbefohlenen, daß ich verſucht bin anzunehmen, die Ruſſen 
beabſichtigten eine ſyſtematiſche Vertilgung aller Deutſchen. 

Ich bin den Spuren der ruſſiſchen Gemalttätigkeiten in 
jener Gegend nachgegangen und habe mir einzelnes nicht ein⸗ 
mal ſondern mehrmals beitätigen laſſen, in erſter 
Linie von den Betroffenen ſelbſt, ſofern dleſe 
noch am Leben find, Es find alſo verbürgte Schil⸗ 
derungen, die zu entwerfen ſch unternehme. 

Das von den Nuſſen verteidigte J low wurde wäh⸗ 
rend der Kämpfe von einer deutſchen Truppenabteilung er⸗ 
ſtürmt. Als eine ruſſiſche Uebermacht heranrückte, waren die 
Deutſchen genötigt, es wieder aufzugeben und auch ihre 
Schwerverwundeten zurſickzulaſſen. Die ruſſiſchen Soldaten 
fielen über die in einigen Häuſern untergebrachten Verwunde⸗ 
ten her und verſtümmelten fie in einer entſetzlichen Weſſe. 
Nach der Wiedereroberung des Fleckens durch deutſche Trup⸗ 
pen beſichtigten verſchiedene glanbwürdige Einwohner die 
verſtümmelten Leichen. Allein der Wirtsſohn Robert Spren⸗ 
gel zählte über hundertundfünfzig verunſtaltete Körper, Auch 
andere, nicht zu beſchreibende Beſtialitäten waren begangen 
worden. 

Ebenſo grauſam mie mit den verwundeten Feinden iſt 
man auch mit den Landesbindern dentſcher Abſtammung ver 
fahren, die von ihrem Beſitz vertrieben, beraubt und ermor⸗ 
det wurden. Der zweiunddreißigjährlge Jakob Glatt, der 
Beſitzer einer Hofſtelle in Ilow, wurde beſchuldigt, vom 
Dachboden ſeines Hauſes aus Lichtſignale gegeben zu haben. 
Bel ſeiner Abholung ſagten die Soldaten, er ſei zum Vogt 
(Wöjt) befohlen worden. Er wurde im nahen Walde gehängt. 
Die Leiche ſchleifte man durch den Schmutz anf den Markt⸗ 
platz in Slow, wo fie an eine Akazle gehängt wurde. „Schaut, 
wie ſchön die Akazienbänme blühen!“ ſcherzten die Soldaten. 
Mit anderen Einwohner des Fleckhens wurde auch die Frau 
des Gehängten zum Marktplatz getrieben. Man zwang das 
arme Weib, die übelzugerichtete Leiche ihres Mannes anzu⸗ 
ſehen; die gefühlloſen Krieger bedrohten fie mit ihren Waf⸗ 
fen, als fie ihre Blicke ſeitwärts lenkte. — Auch drei Juden, 


eee 


Sochaczewski, Plocker und ein Chederlehrer, gegen die er⸗ 
fundene Anklagen vorgebracht wurden, erlitten im Walde 


den Hängetod. Ihre Leſchname 
auf dem Marktplatz in Jlow. 
Die Zeit war qünſtig, um alte Rechnungen zu beglet⸗ 
Menſchliche Niedertracht traute ſich hervor. Jede plump⸗ 
erfundene Beſchuldigung fand Glauben und Ahndung. Das 
Angebertum blühte. Gegen Ferdinand Berg, der gezwunge⸗ 
nerweiſe mit ſeinem Fuhrwerk den ruſſiſchen Train begleitete, 
richtete ſich der von andersſprachigen Nachbarn hervorgerufene 
Verdacht, mit feinem Wagen eine Telephonleitung beſchädigt 
zu haben. Er beteuerte ſeine Unſchuld und wies auf ſeine 
ſteis bekundete Loyalität. Die Henker wollten Gnade üben, 
wenn bier polniſche Fuhrwerkbeſſtzer, die den Troß begleiteten, 


hingen nachher einige Tage 


chen. 
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der Prozeß wegen Falſchmünzerei gemacht. Die Verwandten 
des Verurteilten ſchworen Ferchow, won dem fie annahmen, 


daß er die Anzeige erſtattet habe, Rache. Die Gelegenheit 
dazu bot ſich jetzt. Eines abends kamen zwei Tſcherkeſſen, 
die Einlaß begehrten. Sie nannten Ferchow bei Namen, 


ſchlugen mit ihren Kolben auf ihn ein und verlangten die 
Ausfolgung von 80 Rhl., die er für verkaufte Pferde ver 
einnahmt habe und 10 Pferden. Mit ihren auf ihn gezückten 
Säheln ſuchten fie, während er zu Worte kommen wollte, 
ihrer Forderung noch beſonderen Nachdruck zu geben. 
wollten ſich auf keine Unterhandlungen einlaſſen, und ſchlugen 
als ihr Suchen nach Geld ergebnfslos verlief mit Knuten auf 
Ferchow ein, der fih am Boden wälzte. Sie drohten ihm 
den Kopf abzuſchlagen, wenn er nicht ſofort aufrecht „Sſmirno“ 
ſtehe. Als dem wundgeſchlageuen Mann die aufrechte Hak⸗ 
tung nicht gelang, ſtießen ſie ihn mit 1 Die Frau 
mußte wührend der ganzen Zeit die Qualen ihres Mannes 
mitanſehen. Sie bat die Wüteriche um fein Leben und erbot 
ſich, Pferde von der „Kempe“, der Weichſelinſel zu holen. 
Um dle Frau noch mehr einzuſchüchtern, befahlen die Tſcher⸗ 
keſſen Ferchom, ſich hinzulegen, fie würden ihn abſchlachlen, 
wenn fie nicht zurückkomme. Fran Ferchow holte die Pferde 
von ihrem Schwiegervater. Ferchow wurde hinausgeſchicht, 
um in der Nacht noch Hafer zu dreſchen. Die Frau ahnte, 
was ihr bevorſtehe und lief durch eine Seitentür zu einem 
deutſchen Nachbar, deſſen Namen wir verſchweigen wollen. 
Vor dem Hauſe empfingen die Kinder des Nachbars fie mit 
Geheul und baten ſie, ſich ihrer Mutter anzunehmen, der mar 
Gewalt antun wolle. Sie ſagte, daß ſie ſelber in größte 
Gefahr ſchwebe und lief in einen Bretterverſchlag, wo fie ji 

verſtechte. Hier ſah ſie durch die Spalten der Bretterwand, 
wie in der angrenzenden Stube zwei Tſcherkeſſenoffiziere die 
Frau des Nachbars im Beifein ihrer weinenden Kinder ver⸗ 
gemaltigten. Die den Ferchoms abgenommenen Pferde wurden 
nicht für Heeresbedarf requfriert, ſondern von den räuberiſchen 
Tſcherkeſſen an polniſche Nachbarn verkauft. — Nach diefen 
Vorkommniſſen wollte das Ehepaar Ferchow ſich nicht wei⸗ 
teren Angriffen der auf Streifzüge ausziehenden uniformierten 
Horden ausſetzen und zog zu dem alten Ferchow auf die 
Wieſeninſel. In ihr Beſißtum ſetzten fie die dentſche Flücht⸗ 
lingsfamilie Klein aus Nowy Dwor bei Nowo⸗Georgiewsk. 
Im Wohnhauſe wohnten Mutter und Tochter Klein, im Bei⸗ 
hauſe der junge Klein. In einer Nacht klopften fünf Dra⸗ 
goner an die Tür des Wohnhaufes und begehrten Quartier. 
Den Frauen wurde es ängſtlich, fie ließen den Knecht Mollzahn in 
die Wohnung kommen, um nicht ganz ohne männlichen Schutz 
zu ſein. Als am nächſten Morgen der Knecht nicht zur 
Arbeit kam, ging der junge Klein ihn wecken. Als er die 
Wohnung der Mutter betrat, bot ſich ihm ein entſetzlicher An⸗ 
blick: die Frauen und der Knecht waren buchſtäblſch zerhackt, 
Die Frauen ſind vor ihrem grauenvollen Ende noch geſchän⸗ 
det worden. Von den Dragonern war keine Spur zu ent⸗ 
decken. Auf Verlangen ruffischer Offiziere wurden die Leichen 
jofort im Garten beerdigt. Nach dem Abzug der Ruſſen 
wurden fie auf dem Friedhof deſtattet. 


(Schluß folgt.) 


Ein Ferienausflug zu den Deutſchen nach 
Dombie und Sobötka im Kreiſe Kolo. 


Von Hermann Schmidt, Lodz. 


Es ſind fieben Jahre vergangen, ſeit ich Dombie, den 
Ort, an dem ich 23 Jahre lang als Lehrer und Kantol 
wirkte, verlaſſen hade. Eine freundliche Einladung des Orts⸗ 
paſtors und anderer befreundeter Perſonen kam dem längſt 
gehegten Wunſche, meiner alten Heimat nach fo langer Abwe⸗ 
jenheit einen Beſuch abzuſtatten, entgegen. 

Der Weg nach Dombie führt Über Ozorkow und Len⸗ 
czuca. Vor Jahren hatte ich ihn, in umgekehrter Richtung, regel⸗ 


Sie 


bie politlſche Zuverläſſigkeit des Mannes zu bezeugen bereit | mäßig einmal im Jahre zurückgelegt. Das war immer ein 
ſelen. Doch niemand trat für ihn ein. Er wurde erſchoſſen. Ereignis. Die Chauſſeen und andere Wege, auf denen ſehr 


Jüdiſche Wagenbeſitzer erzählten die Einzelheiten. 
Der Pole Samlek erzählte der Frau des gehenkten 
Glatt, daß zwei polnische Knaben gegen den Kolonſſten Teß⸗ 


mann in Minkinke mit der Behauptung hervortraten, er habe | Zagen und Zittern trat ich daher meine Reife an. 


ſich als Spion betätigt. Er mies die Beſchuldigungen 
Entrüſtung ab. Die Soldaten hleßen ihn davongehen. 
den nichtsahnenden Davonſchreſtenden gaben 
ab, die ihn zu Boden ſtreckte. 

Dem Koloniften Peter Ferchow aus der vier Werſt von 
Som entfernten Kolonie Arciechow wurde vor einigen Jahren 
falſches Geld zum Kauf angeboten. Er lehnte den Ankauf 
ab. 

Ganz fo ſtark beſchäftigt Mt der Apotheker in der Groß⸗ 
ladt ja nicht, immerhin verbleibt ihm, beſonders wenn die 
Apotheke an der Außengrenze der Stadt oder an einem 
Marktplatz liegt, noch ein genügend weites Arbeits feld, das 
mit der Leitung einer Apotheke eigentlich nichts gemeinſam 
hat. An den Wochentagen, wenn die Kundſchaft vom Lande 
zu Markte kommt, geht es manchmal recht bunt zu; — jeder 
möchte den Herrn „Magiſtrat“ (wahrſcheinlich von magister) 
ſelbſt ſprechen, ihm ſein Anliegen vorbringen und — unter 
einer Stunde geht es ſeſten ab, denn vor allem muß feſtge⸗ 
ſtellt werden. daß der Vater ſelig des Bäuerleins mit dem 
Vater ſelig des Apothekers ſchon gut bekannt war und ſich 
manchen Rat aus der Apotheke geholt hat, und was das für 
ein kluger Mann war uſw.; dann werden die Famillenver⸗ 
hältniſſe und die ganze Wirtſchaft kurzfahrig durchgeſprochen 
und zum Schluß kommt das eigentliche Anliegen in Formen 
von irgendwelchen Tropfen oder Salben, die es eigentlich gar 
nicht gibt. 

Kam da vor etlichen Wochen ſo ein Geſchäftsfreund von 
Großvaters Zeiten her zu mir, ich hatte den Mann nie ge⸗ 
ſehen, und er ſelbſt erklärt mir das auch damit, daß er bis⸗ 
her nie krank geweſen ſei und „von die Doktors und Apte⸗ 
kers“ nicht viel halte, daß die Freundichaft von meines Bas 
ters Zelten herrühre, der feinem Großvater einmal ein gutes 
Mitlel gegen „das Uffſtoßen verraten hätte“, das noch heute 
in ſeiner Familie „begäng“ ſei. Nun legte er denn erſt rich⸗ 
tig los und „verklärte“ mir. feine Leiden, ſie mußte 
ſchrecklich ſein, denn ihm fehlte nichts, um nicht ebenſogut auf 
Magenkrebs und Gallenſteine wie auf galoppferende Lungen⸗ 
ſchwindſucht ſchließen zu können, dabei wog der Mann feine 
300 Pfund polniſch und ſah wie das blühende Leben ans 
Ich riet zu einem Spezialarzt, doch da ich aus feinen 
Blicken, Gebärden und Worten entnahm, daß ich in feinen 
Augen bedeutend zu ſinken begann, außerdem eine Kindtaufe 
und zwei Hochzeiten in kurzer Reihenfolge, verbunden mit 
Schlaf im Freien, diagnosziert hatte, die ihm noch im Leibe 
ſizen mochten, jo gab ich klein bei und entſchloß mich zu 
Glauberſalz oder ſo dergleichen. Aber auch damit kam ich 


Dem nach einiger Zeit feſtgenommenen Verkäufer wurde 
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ſtarker Verkehr herrſchte, waren in einem jeglicher Beſchrei⸗ 
bung ſpottenden Znſtande, eine Reife auf ihnen war im 
wahren Sinne des Wortes mit Lebensgefahr verbunden. Mit 
Wie groß 


mit aber war mein Erſtaunen, als ich eine Chauſſee vorfand, die 
hen. Auf allen Anforderungen der Straßenbaukunſt entſpricht! Die 
fie eine Salve deutſche Behörde, die, 


wie es ſcheint, zu allem Zeit findet, 
hatte dafür geſorgt, daß die wichtige Verkehrsader in einen 
geordneten Zuſtand kam. Noch größer war mein Erſtaunen, 
als ich auf dem Wege von Penczyea nach Dombte, ſeinerzei 
der großen Sandwüſten wegen der Schrecken aller Reiſenden“ 
hunderte von Menſchen, mit Steinanfahren und klopfen be⸗ 
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ſchlecht an, denn nun langte er erft im feine Taſche und zog 
ein Büchlein in Fibelformat hervor, in dem alle Krankheiten 
des menſchlichen Körpers und ihre prompte Hellung genau 
verzeichnet ſtehen. Herz, was willſt du noch mehr! Ich 
kannte dieſe Art Bücher, die ſpeziell zum Wohle der Menſch⸗ 
heit erfunden ſind, ſchon längſt, aber das, was ich nun in 
Händen hielt, war doch noch was ganz befonders; ſchon fein 
äußeres Anſehen ließ auf das graue Altertum ſchlleßen, jeden» 


falls war die Schwarte ramponiert genug und reichlſch 
ſchmutzig, dafür war der Inhalt um ſo wertvoller und die 
darin zufammengeftellten Rezepte nicht zu kurz, unter 25 


Sorten verſchiedener Zutaten machte es keines, und das Ge⸗ 
miſch war derart, daß es für einen ehrlichen Chriſtenmenſchen 
ſchon eine ſtarke Leiſtung bedeutete, ſolch Zeug hinunterzu⸗ 
würgen. Meiſt bewegten ſich dieſe Kunſtwerke aus der 
Hexenküche in Latwergen⸗Form, Muttertderiak fehlte bei kei- 
uem, und ſchon beim Leſen ſtieg mir ein beängſtigender Ge⸗ 
ruch in die Nafe, daß mir wehmütig wurde, ſchwarz waren 
die Mittel ſelbſtverſtändlich auch alle. Da dieſes Buch von 
ſeiner Urgroßmutter herſtammte, war meine ſanfte Abwehr bei 
dem Manne erfolglos und ſo ſuchte ich denn auf ſeine Bitte 
hin das mildeſte aus und wollte dann noch die wildeſten Zu⸗ 
taten bei der Zubereitung zu ſeinem eigenen Beſten unter- 
drücken. Aber „der Menſch denkt und Gott lenkt“, ich hatte 
wieder daneben gehauen; das längſte von den Rezepten ſollte 
es ſein, er könne es ſich vom beiten Ende leiſten, er fei ein 
Stellenbeſitzer mit reichlichem Ausſchank, verbunden mit 
Schlächterei und Wurſtverſchleiß; und miſchen — nee — das 
könne ſeine Frau auch, er wolle die einzelnen „Parten“ jede 
beſonders haben, damit er zählen könne, ob auch alle „da⸗ 
beine“ ſind. Was ſollte ich da noch raten, wo der Mann 
doch genau wußte, was er wollte, ich war einfach mundtot. 
— Alſo los — „des Menſchen Wille iſt fein Himmelreich“ 
und mein Landwirt mit Ausſchankbettieb fuhr endlich befrle⸗ 
digt ab. 

Am nächſten Markttage 


kam die Frau des glücklichen 


Stellenbeſitzers mit Ausſchank u. ſ. w. bei mir vorgefahren, 
Sehr hübſch rot im Geſicht und Komplett von Geſtall. Nach 
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Schützengräben aufwerfen mußte. Belm Rück⸗ 


ſchäfliat, antraf. Auch dort wird wacker an dem Bau einer 
Chauſſee gearbeitet. Freudig hört man bald rechts, bald 
fins von der Thauſſee das Pfeifen einer Eiſenbahn⸗ 


fokomotioe. Dombie iſt der vorläufige Endpunkt einer ſolchen 
Bahn, die aus Deutſchland über Slupey, Konin und Kolo, 
dorthin führt. In gehobener Stimmung erreichte ich das 
Ziel meiner Reife. Dombie, ein Städtchen im Kreiſe Kolo, 
Gouvernement Kaliſch, am Fluſſe Ner, einem Nebenfluffe der 
Warthe, hat etwas fiber 4000 Einwohner, von denen nur ein 
kleiner Prozentſaßg, etwa 300, Deutſche find, Das jüdiſche 
Element iſt ſtark vertreten. Die Deutſchen ſind meiſt Nach⸗ 
kommen der am Ende des 18. Jahrhunderts aus Nawitſch 
in Schleſien ausgewanderten Tuchmacher, noch heute legt der 
Name der Nawitſcherſtraße davon Zeugnis ab. Ob auch die 
Zahl der Deutſchen in Dombie gering It, ihr Eifer in Sachen 
der Kirche und Schule iſt ein über alles Lob erhabener. An 
der Spitze dei Gemeinde ſteht ſeit 24 Jahren Paſtor Anton 
Rutikomski, ein Mann von kerndeutſcher Geſinnung. 
Seinen Bemühungen ſowie der aufopfernden Tätiakelt des 
Mitgliedes des damaligen Kirchenkollegſums, Heinrich 
Ziegler, iſt es zu verdanken, daß die kleine Gemeinde 
eine Kirche und ein Schulhaus aufzuweiſen hat, um die ſie 
manche Gemeinde beneiden könnte. Die Kirche, das Werk 
des Gonvernementsarchitetzten Chrzanowski, wurde vor un⸗ 
gefähr 15 Jahren an Stelle eines im Jahre 1806 zu kirch⸗ 
lichen Zwecken hergerichteten einfachen Gebäudes errichtet. 
Ihr Inneres iſt einfach und würdevoll. Die ſchöne Orgel 
mit zwei Manualen, der Altar und die Kanzel in Form 
eines Kelches entſtammen der Werkſtatt einer weit über die 


Brenzen ihres Heimatlandes bekannten Firma in Guhrau | 
. Schl., das künſtleriſch wertvolle Altarbild, den ſinkenden 


Petrus darſtellend, entſtammen einem Berliner Atelier; zwei 
Statuen, Petrus und Paulus, in Niſchen zu beiden Selten 
des Bildes aufgeſteſlt, vervollſommnen den Altarſchmuck. 
Das evangeliſche Pfarrhaus und das deutſche Schulhaus ge⸗ 
hören mit zu den ſchönſten Gebäuden der Stadt und ſtellen 
em Opferſinn der Gemeindemitglieder ein ehrenvolles Zeug⸗ 
is aus. Auch das ſonſtige Gemeindegut wird muſterhaft 
verwaltet. Der Friedhof erhielt in neuerer Zeit eine hübſche 
und ziemlich koſtſpielige Umfriedigung. 


Lelder ſollten die Kriegsereigniſſe an dieſem ſonſt 
mhigen Städtchen nicht ſpurſos vorüberziehen. Hier und in 
der Umgegend wütete in den Novembertagen v. J. eine drei⸗ 
tägige Schlacht, in der es, nach dem Berichte des deutſchen 
Hauptquartiers, dem jetzigen Generalfeldmarſchall v. Mackenien 


I 


ungen war, ein ganzes ruſſiſches Korps zu vernichten. 
Nurchtbar war während dieſer Schreckenstage die Lage der 
Mvohner: niemand wagte ſich auf die Straße, alles ſaß 
den Kellern. Schon waren die Ruſſen auf der Flucht, 
en hatten fie die Stadt geräumt und den Deutſchen über⸗ 
Men, als fie, ſchon hinter dem Fluſſe, ſich abermals zur 
enwehr ſetzten und nun die Stadt, über die bis dahin 
peggeſchoſſen worden war, zur Zielſcheihe nahmen. Die 
crreihe einer Straße fiel dem Feuer zum Opfer. Das 


haus bekam 


0 zwei Volltreffer, die allein dem Gebäude 
en Schaden 


von mindeſtens 3000 Röhl. zufügten. Der 
Poſtor ſaß mit feiner Familie im Keller und war dadurch 


550 Tode entgangen. Die Kirche, auf die man es aller Wahr⸗ 
hhelnlichkeſt nach abgeſehen hatte, wurde verhältnismäßig 
penig beſchädigt, denn ſchon drangen die Deutſchen vor und 
Arieben die Ruſſen vor ſich her. 
Während der Ruſſenwirtſchaft hatten die Evangeliſchen 
And Juden furchtbar zu leiden. Das Denunzlantenunweſen 
Mühle. Unſere „Freunde“ waren, wie überall, fo auch dort, 
Ing am Merk, Mit innerem Behagen zeigten fie den. 
Nuſſen die Wohnungen, in denen die „Germanzy“ wohnten. 
In nahen Dorfe Sobötka wurde der Landwirt Ziebart 
Mehaftet und weggeſchleppt und nur einem Zufall hatte er es 
verdanken, daß er enrkommen konnte. Der Mann grübelt 
Dis heute vergebens über die Urſache feiner Verhaftung nach. 
. ihm ſtanden noch 12 deutſche Wirte aus dem gleichen 
orte auf der ſchwarzen Liſte (man bedenke, daß das ganze 
Dorfe kaum viel mehr als 15 Witte aufzuweiſen hat). Dem 
Nute der deutſchen Soldaten, welche die Ruſſen zwangen, 
Auchtartig das Feld zu räumen, iſt es zu danken, daß die 
Mwarze Liſte keinen weiteren Schaden ſtiftete. Eine ſeltſame 
Fügung des Schickfals, fügte es, daß ein deutſcher Reſerviſt 
aus Sobötka auf feiner eigenen Wirtſchaft 


zuge der Ruſſen verboten ihm ſeine deutſche Treue 
und ſein Gewiſſen, die Gelegenheit wahr⸗ 
Mehmen und einfach zu Hauſe zu bleiben. 
d feine Angehörige ſollten ebenfalls 
Derhailet werde. 
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der üblichen Vorſtellung und den ſchicklichen, einleitenden 
Redewendungen erzählte fie mir auf meine Frage, daß die 
Medizin, die ihr Mann aus der Stadt geholt habe, ſehr gut 
gewirkt hätte, nur jet er nun Jo ſchwach, daß er gar nicht mehr 
zus dem Bett heraus könne. Ich beruhigte fie, daß es ſchon 
wieder beſſer werden würde; ich hätte ihren Mann ja gewarnt, 
Aber er wollte es mir nicht glauben, daß das Zeug für einen 
Nenſchlichen Magen etwas zu ſtrippig jetz ſchließlich habe der 
Mann ja eine ſorſche Natur und Gift wäre ja nicht dabei 
weſen. Nun traten der Frau die Tränen in die Augen und 
ſchnüffelte eine Zeitlang mit der Naſe, um endlich damit | 
hewuszuplahen, daß die Medizin nach dem langen Rezept | 
ihtem Manne ſicher nichts geſchadet hätte, der könne ſchon 
was vertragen, ſie hätte aber noch Tropfen hinzugefügt, die 
duch ſehr gut gewirkt hätten, und die ihr der „lateiniſche 
Doktor“ verschrieben hätte. Ich wußte Beſcheld. Der latei⸗ 
Ride Doktor ift ein alter Landarzt, ein Original, und hatte 
ien Namen daher, daß er feine Rezepte vollſtändig, und 
hr lateintſch ohne Abkürzungen ausſchrieb, auch die Ge⸗ 
brogchsanweiſung, was den Leuten beſonders imponierte. Er | 
Rane aber auch feine Pappenheimer ganz genguu, und wenn 
er 1006 verſchrieb, fo mußte vor dem Gebrauch immer ge⸗ 
ſchüten werden, denn unter drei Schichten baute er ſeine 
Tränſchen nicht auf, dann griffen fie aber auch durch. Jetzt 
wurde mir verſchiedenes klarer und ich wollte eben bedenklich 
Bas meiſe Haupt ſchütteln, als die Frau noch hinzufügte, daß 
di Tropfen eigentlich gar nicht in das andere Gebräue 
inen gekommen ſeien, da fie damit einer Nachbarin für ein 
Kranz Kind, das bald darauf geſtorben ſei, ausgeholſen 
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habe. Er hätte über damals in der Eile ganz darauf ver⸗ 
geſſen, ind ihr ſel ein anderes Fläſchchen mit „Schmiere“, 
das DE Retkiner Schäfer gegen den „Romatus“ gegeben 


habe, in die Finger geraten, dabei langte fie den fraglichen 
Gegen ſtand aus dem Korbe hervor. Ob das kein Gift wäre, 
de Menſchen ſeien doch zu ſchlecht, und fie habe ihrem Alten 
duch gewiß und wahrhaftig nichts antun wollen. Da hatten 
An die Beſcherung — richtig — Bilfenkrautöl mit grauer 
Queckſlberfalbe gemiſcht, daß nur die Kügelchen ſo blitzten, 
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lag, den 6, Seotember 1915. 
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Ich en nicht ohne Rührung an die deutſchen Bauern 
fener Gegend zurückdenken. Ein biederer Menſchenſchlag, 
den deutſche Tugenden, Fleiß, Ehrlichkeit, gerader Sinn, Gaſt⸗ 
freundſchaft auszeichnen. Und ſolche Menſchen wagte man zu 
verdächtigen, der Spionage zu bezichtigen. Die natürliche 
Folge tft, daß glühender Haß gegen alles Ruffifche jetzt die 
Deutſchen dort erfüllt, die ihre Treue zum erwählten Va⸗ 
terfande auf dieſe Weiſe belohnt ſahen. Mit Widerwillen und 
Ekel denkt die Einwohnerſchaft des Städtchens an die wüſten 
Szenen, die an der Tages- oder richtiger Nachtordnung wa⸗ 
ren. Oft wurde man durch das wilde Gebrüll und den 
Lärm der verrohten Soldateska, die ſich mit Gewalt durch 
Einſchlagen der Türen Einlaß bei weiblichen Inſaſſen zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchte, aus dem Schlafe geſchrecht. Keine Frau, kein 
Mädchen war ihrer Ehre ſicher. Die armen Juden können 
davon beſonders viel erzählen. Man atmete erleichtert auf, 
als die ruſſiſchen Horden die Stadt verließen. Der Abzug 
entbehrte nicht eines gewiſſen komiſchen Beigeſchmacks. Vor 
allen Dingen wußte die eigene Artillerie nicht, daß Dombie 
eine beſtändige große Brücke über den Fluß Ner hat, ſie ließ 
les war finſtere Nacht) die Brücke links liegen und wollte den 
Uebergang über den Fluß über eine von den ruſſiſchen Pio⸗ 
nieren proviſoriſch einige hundert Schritt von der alten er⸗ 
richteten Brücke bewerkſtelligen, brach in der Eile ein, konnte 
nicht weiter, die Kanonen ſtauten ſich an, eine unbeſchreibliche 
Wirrnis entſtand, bis endlich der herbeigerufene Bürgermeiſter 
die eigentliche Brücke zeigte, die dann auch, nach ſtundenlan⸗ 
gem Aufenthalt, unter Schimpfen und Fluchen benutzt wurde. 
Nachdem das ſchwierige Werk vollbracht war, ſollte die 
Brücke in Brand geſteckt werden. Der dazu gehörige Spi⸗ 
ritus (Naphtha war nicht aufzutreiben) und auch Stroh waren 
bald beſorgt. Da es ſich jedoch um Alkohol und um Ruſſen, 
zwei unzertrennbare Begriffe, handelte, war die Sache nicht 
fo einfach. Die mit dem Herbeihofen beauftragten Koſaken 
konnten der an ſie herangetretenen Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen; in Befolgung eines Baſſermannſchen Ausſpruches: 
der Alkohol hat feine Beſtimmung verfehlt, wenn er nicht ge 
trunken wird, fielen ſie über ihn her. Am nächſten Morgen 
fand man ſie, ſinnlos betrunken, im Graben neben der un⸗ 
verſehrten Brücke liegen. 


Gern wende ich mich von dieſen Bildern ab, um mein 


Auge an den Naturſchönheiten, an denen es hier durchaus 
nicht mangelt, zu weiden. Ganz beſonders reich an ſolchen 


iſt der Weg von Dombie nach der Kreisſtadt Kol o, 
der es 18 Kilometer entfernt iſt. Gleich hinter der Stadt er⸗ 
hebt ſich an dem ſanft aufſteigenden Ufer des Fluſſes Ner 
das reizend gelegene Dorf Sobötka. Außer Ackerbau wird 
hier nach deutſcher Art auch die Obſtkultur gepflegt, jede Wirt⸗ 
ſchaft hat einen ſchönen Obſtgarten aufzuweiſen. Eine deut⸗ 
ſche Schule fehlt auch hier nicht. Weiter kommen wir zum 
polniſchen Dorſe Chelmno, das maleriſch auf einer ziemlich 

Von ihr aus bietet ſich ein wundervolles 


teilen Anhöhe liegt. 
das an Schönheit ſeinesgleichen ſucht. Eine 


von 


Landſchaftsbild, 
hübſche Kirche und eine polniſche Schule nennt das Dorf ſein 
eigen. In Chelmno wütete der Kampf beſonders heftig, 
mußten die Anhöhen von den Soldaten doch mit dem Bajo- 
nett geſtürmt werden. Die Kirche iſt ſchwer beſchädigt, meh⸗ 
rere Wohnhäuſer und Wirtſchaftsgebäude, zum Gutshoſe ge⸗ 
hörig, wurden in einen Schutthaufen verwandelt. Zahlreiche 
Einzel⸗ und auch Maſſengräber bedecken die umliegenden 
Felder. Die Gräber der Helden werden, da der Kreis chef zu 
Kolo kräftige Anregung dazu gibt, gut gepflegt. Seiner Auf⸗ 
forderung wird, jo viel ich hörte, willig und gern nachgekom⸗ 
men, den Hinterbliebenen in der fernen Heimat ein Troſt, daß 
liebende Hände bemüht ſind, das Andenken ihrer Teuerſten 
auf diefe Weiſe zu ehren! 

Wenn wir dem Laufe der Ner folgen, jo kommen wir 
zum Dorfe Majdany, 8 Kilometer von Dombie entfernt, das 
zum großen Teile von Deutſchen bewohnt wird. Die treue 
Begleiterin der Deutſchen, die Schule, fehlt auch da nicht. 
Hier mündet die Ner in die Warthe. Saftige Wieſen umge⸗ 
ben die zerſtreut liegenden Gebäude der Wirte und drücken 
dem ganzen Dorſe den Stempel auf. Auch „hier iſt's gut 
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Freunde und Leſer 


werden gebeten, unſer Blatt durch die Zeitungsausträger 
der deutſchen Tageszeitungen zu beziehen. Außer⸗ 
dem iſt die „Deutſche Poſt“ bei den Straßenverkäufern zu 
Hai 

haben. 
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einer Ueberzengung nach winkt dem ganzen 
Nerahſchnitt eine herrliche Zutzunft, wenn geordnete Zufkände 
eingetreten find, wenn keine behördlichen Hemmungen den 
Unternehmungsgeiſt des Menſchen lähmen werden, wenn alles 
darauf bedacht ſein wird, das Gute und Nützliche zu fördern. 
Schwer fiel es mir, als die Abſchiedsſtunde ſchlug, die herr⸗ 
liche Gegend und die prächtigen Menſchen, an die mich ſo 
manche Erinnerung knüpft, zu verlaſſen. 


Lokale 
Angelegenheiten. 
Lodzer Woche. 


Nun iſt auch Grodno genommen 
es dauern, dann iſt die Verbindung zwiſchen Lodz und 
Bialy ſtoß, das ſich feſt in den Händen der deutſchen 
Truppen befindet, wieder hergeſtellt. Bialyftok iſt mit Lodz 
durch viele Bande wittſchaftlicher und familiärer Art ver⸗ 
knünft, feine Einbeziehung ins beſetzte Gebiet wird von vielen 
— beſonders jüdiſchen — Einwohnern unſerer Stadt begrüßt 
werden. 

Die ruſſiſche Dampfwalze, 
Wege nach Berlin niederdriicken 
weiter rückwärts. Auf den Straßen Polens aber find keine 
ſymboliſchen, ſondern ſehr wirkliche deutſche Damp fa 
walzen in Tätigkeit. Ausflügler hatten bereits vor Mona⸗ 
ten Gelegenheit, dieſe Ungetüme zu ſehen, viele unſerer Stadte 
bewohner kannten ſie aber doch nur vom Hörenſagen und es 
iſt durchaus kein Wunder, daß am Anfang der Woche, als 
ein paar diefer Dampfwalzen durch die Petrikauerſtraße 
geführt wurden, ſich eine Schar von Neugierigen um ſie 
ſammelte und ſie anſtaunte. Die deutſchen Bedienunsgarbeiter 
mögen die neugierigen Bewohner unſerer Großſtadt für 
„furchtbar rückſtändige Leute“ halten, es iſt leider wahr, daß 
die heimgegangene frühere ruſſiſche Stadtverwaltung uns keine 
Dampfſtraßenwalze vorführte, obmohl dies uns und noch mehr 
unſeren Straßen nichts geſchadet hätte. 

Nun ift man auch im Stadtinnern fleißig dabei, 
das Straßenpflaſter auszubeſſern. Wenn es nicht ſo 
ſehr ſichtbar und fühlbar wäre, würde man es kaum für 
möglich halten, was in dieſem letzten Kriegshalbjahr alles an 
unſern Straßen herumgebeſſert worden iſt. Es iſt mehr als 
die Ruſſen in langen Jahren bewältigen konnten oder — 
wollten. Mehr, als mancher der neu ins Land Gekommenen 
ſich denken mag, find die Bewohner unſerer Stadt gerade für 
dieſe Reformen dankbar; das gute Straßenpflaſter war in 
Lodz bisher wie ein fernes Ideal, das unendlich viel be⸗ 
ſchrieben und beſungen wurde, dem wir aber dennoch nie 
näher kamen. Nun ſehen wir, daß Wünſche auch in Erfüllung 
gehen können. 

Die Gartendeputation beim Magiſtrat plant, wie man 
hört, die Neue Promenade in eine Allee um zu⸗ 
wandeln. Nicht nur von den Anwohnern dieſer Straße, 
von allen, denen an der Verſchönerung der Stadt gelegen iſt, 
wird der Plan freudig aufgenommen. Die Berlängerung der 
alten Promenade, die vor langen Jahren einmal ſchön war, 
nun aber vernachläſſſgat iſt und einer gründlichen Reuaufbeſſe⸗ 
rung bedarf, iſt durchaus wünſchenswert. Wir würden dadurch 
eine gern benützte gleichlaufende Straße mit 
der überfüllten Petrikauerſtraße bekommen. 
Hoffentlich wird das Projekt, das ja nicht neu iſt, nun, in 
der Zeit der großen Umwandlungen, Wirklichkeit. Die veran⸗ 
ſchlagten Koſten ſind zwar nicht gering, aber der Lodzer 
Stadtſäckel hat jo manchmal größere Summen für eine dem 
Gemeinwohl weniger dienende Sache hergeben müſſen, ſodaß 
ſich auch dieſe Koſten tragen laſſen werden. 

Wie ein Symbol der alten Zeit, die ja kaum ein Jahr 
zurückliegt, ſteht draußen, wo die Petrikauer⸗Straße zur Pa⸗ 
bianicer Chauſſee wird, halbſchief und verwittert ehrwürdig 
eine Sänle mit ruſſiſcher Aufſchrift. Soll fie ſtehen bleiben, 
zum Zeichen dafür wie es war, ehe die große Neuwerdung 
begann? 


wohnen“, — M 


und nicht lange wird 


die alles Leben auf dem 
und zermalmen ſollte, rollt 
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Rach glutheißen Juni⸗ und Julitagen und einem trüben 
Auguſt kommt nun lanagſam der Herbſt ins Land. Und nach 
ihm kommt der zweite Kriegswinter. Was wird er bringen? 
Eine Beſſerung unſerer noch immer troſtloſen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe? Den Frieden 7. .. Die Geſichter der Menſchen 
ſind ſorgenvoll. Das Leben wird teuerer und 


Frau mit Gott und einigen ſalbungsvollen Worten fortge⸗ 
tröſtet hatte. 
Aber ich ſollte noch keine Ruhe genfeßen. Noch ein 


Weibsbild, dieſes Mal weniger komplett, aber genügend ſtark⸗ 
knochig, turnte herauf, die unverehelichte Schweſter des Kranken 
und in jammervollen Tönen erkundigte ſie ſich, ob die Schwä⸗ 
gerin ſie nicht wegen Giftmiſcherei verklatſcht hätte, ſie hälte 
ie zu Haufe immer jo vorwurfsvoll und dumm angeſehen. 


Nachdem es mir gelungen war etwas Syſtem in ihre ver⸗ 
worrene Rede zu bringen, erfuhr ich, daß ſie nur an „Bitter⸗ 


äppel und Alwe“ (Bitterüpfel und Aloß) glaube, ihr Bruder 
aber davon nie was wiſſen wolle, und da habe ſie in beſter 
Abſicht zu dem Gemiſch noch ihre Spezialmittel heimlich hinzu⸗ 
gebröckelt, weil der Bruder ſonſt für nichts in der Welt zu 
bewegen geweſen wäre, ſich damit helfen zu laſſen, und helfen 
wollte ſie doch ſo gern. Nun riß mir aber dle Geduld; 
ſie ſolle nach Hauſe fahren und den Sarg beſtellen und dafür 
ſorgen, daß es „eine ſchöne Lelche“ gäbe; gelegentlich der 
Hühmerfagd würde ich mal hinauskommen und mich überzeu⸗ 
gen, ob der Bruder regelrecht begraben ſei. Zu anderem Troſt 
langte es nicht mehr. 

Ich hatte im Laufe 
vergeſſen, da trat beſagter 


der Weltgeſchichte den Fall ganz 
Totgeglaubte lebendig bei mir ein, 
mit ſchlotternden Kleidern, aber ſonſt ſcheinbar ganz munter. 
Ja, meinte er, dieſes Mal hätte es beinahe geſchnappt, aber 
der Retkiner habe doch recht behalten, und wenn der „Bykas“ 
krepiert wäre, fo hätte er ſelbſt wohl daran glauben 

ſſen. Ich ſah mir den Kunden ganz verdutzt an, im Ober⸗ 
ſtübchen ſchien es nicht ganz hell zu ſein, für einen Rauſch 
war es noch zu früh am Tage; alſo blieb nur Wahnſinn in⸗ 
folge allzu energiſchen Heilverfahrens. Von Alkoholdunft 
war nichts zu ſpüren und für einen Irren waren die Augen merſt⸗ 
würdig ruhig. Da kam's denn allmählich heraus, — in ihrer 
Herzensangſt hatten ſich die beiden Frauen ihren Beitrag en 
dem langen Rezept gegenſeitig eingeſtanden, und, da ich zu⸗ 
letzt grob geworden war, den Retkiner herangeſchleppt, der 
war aber auch ſehr zurückhaltend, trank mehrere Gläschen 
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Honigſchnaps, kaute ſtillſchweigend fein Butterbrot dazu und 
verſprach ſchließlich bet Sonnenaufgang vermittels friſchge⸗ 
rupfter Wollflocken aus dem Fell ſeines Leithammels das 
Schickſal zu befragen, ob es Zeit ſei, das Trauermahl zu 
rüſten. Das Orakel lautete nicht günſtig, es verkündete 
dem Gehöfte einen Trauerfall in allernächſter Zeit. Kuchen 
wurde gebacken, ein fettes Schwein mußte an feinen Lebens⸗ 
zweck glauben, und was ſonſt noch an Gebräuchen üblich iſt, 
wurde vorbereitet, da trat der Trauerfall ein, nicht aber der 
Bauer, ſondern der „Bykas“ war das Opfer, denn der ver⸗ 
dammte Hirtenjunge, der des Bauern Fauſt nicht mehr ſiber 
ſich fühlte, ließ auch dem lieben Vieh mehr Freiheit, indem 


er ſich ſelbſt mehr ſeinem inneren Drang für unreifes Obſt 
hingab. Der „Bykas“ ging aber In den grünen Klee und 
ſchlug ſich ſo voll, daß er platzte. Das rettete dem 


Bauern das Leben; der Retkiner ſtand größer da denn je und 
der „Bykas“ bekam eine wülrdigere Trauerfeier, als ſonſt 
üblich iſt, denn der Kuchen war ja nun mal da. 

(Schluß folgt.) 


Der Eltern Vermächtnis. 
Erzühlung von G. Thüring, Lodz. 


Im großen Saale eines der vornehmiten Hotels Wa r⸗ 
ſchaus fand ein Wohltätigkeltsball Statt, — Wenn auch. 
ſchon der Ruf des Hotels dafür ſprach, daß die Feſtteilneh⸗ 
mer nicht nur den vornehmſten, ſondern auch reichſten Kreiſen 
der Stadt angehören mußten, fo zeigten das noch deutlicher 
die koſtbaren und eleganten Roben der Damen. Aber auch 
die prunkvolle Ausſchmückung des Feſtraumes, die feenhafte 
Beleuchtung und die übrigen Anordnungen wieſen darauf 
in, daß hier Geld keine Rolle ſpielte. 

An den beiden Längswänden waren in künſtleriſcher 
Weiſe Nifchen, Grotten und Lauben errichtet. In ihnen hat⸗ 
ten die älteren Herrſchaften es ſich bequem gemacht. Die 
Jugend pflegte auch während der tanzfreien Zeit in der 
Mitte des mächtigen Saales ſich herumzutummeln. 
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teuerer. Das Brot iſt To ziemlich das einzige, das zu 
verhältnismäßig annehmbarem Preis zu kaufen iſt. Aber mit 
allen andern Lebensmitteln und Bedarfsartikeln wird auch 
jetzt noch ein wilder Schacher getrieben. 


Es find neuerdings Höchſtpreiſe für das 
Fleiſch feſtgeſetzt worden, aber leider fo hoch, daß nicht 
ausſchließlich die ärmeren Klaſſen unſerer Bevölkerung auf 
den Fleiſchgenuß verzichten müſſen. Bis jetzt konnte man das 
Pfund erſtklaſſiges Schweinefleiſch noch für 50 und 55 Ko⸗ 
peken kaufen, der feſtgeſetzte Höchſtpreis von 78 Kopeken 
wird natürlich ein Anſporn für die Fleiſchhändler ſein, aus 
dem Höchſtpreis einen Mindeſtpreis zu 
machen. So ähnlich lagen die Dinge ja auch im April. 
Mit den Rindfleiſchpreiſen verhält es ſich ebenſo. Daß die 
Preiſe in den Fleiſcherläden an ſichtbarer Stelle ausgehängt 
werden müſſen, iſt unſern ſchwergeprüften Hausfrauen dem⸗ 
gegenüber kaum ein Tro 


Teures Fleiſch verteuert auch die übrigen 
Lebensmittel. Man ſpricht jetzt ſchon allgemein von 
einem Winter, der nicht leichter ſein wird, als der vergangene 
mar. Und da unſere Spekulanten weder ausgeſtorben noch 
untätig ſind, jo iſt auch allerlei Unerfteuliches zu erwarten. 


Von eingeweihten Perſonen werden uns Mitteilungen 
über den Zuckher⸗ und Naphthahandel gemacht, 
die ein grelles Licht auf die Machenſchaften des erbärmlichen 
Geſindels werfen, das in ſchwerſter Zeit auf Koſten der Be⸗ 
völkerung Reichtümer erwirbt. Dieſe Angaben, die wir wegen 
Mangels an weitverzweigter Organiſation nicht in allen Ein⸗ 
zelheiten nachprüfen können, die ſich aber mit den bereits 
gemachten Erfahrungen decken, ſind wert, der Oeffentlichkeit 
übermittelt zu werden. So foll eine Farinzuckerfabrik an der 
Grenze ihre Produkte an Farinzuker in neuerer Zeit zu ihren 
Normalpreiſen in Polen abgeſetzt haben, u. a. auch in Lodz. 
Dann aber erſchienen in der Fabrik Lodzer jüdiſche Händler, 
die für den Sack Farinzucker eine Mark über die üblichen 
Preiſe boten. Die Firma wies darauf hin, daß ſie Vertreter 
in Lodz habe, dieſer Einwand wurde von den Händlern 
durch die Bemerkung niedergeſchlagen, daß dieſe Vertreter 
ſchlappe Geſchäftsleute ſeien. Die Firma, die aus begreif⸗ 
lichen Gründen nichts dagegen hatte, mehr zu verdienen, 
ließ ſich auf Abſchlüſſe ein. Später erſchien wieder 
ein Lodzer Händler, und bot für den Sack zwei 
Mark mehr. Und fo ging das weiter. Die Preiſe für 
den Farinzucker ſtiegen daraufhin natürlich auch in 
Lodz. — Ben Kennern des Zucerhandels wird uns verſichert, 
daß ſich in Lodz große Zuckervorräte befinden, ver⸗ 
mutlich aber zurückgehalten und verſtecht werden, um Mangel 
vorzutäuſchen und Wucher zu treiben. Die angekündigte B e- 
ſchlagnahme der Zuchkerbeſtände wird da vielleicht aus⸗ 
gleichend wirken, ſo wie wir unſere Spekulanten kennen, 
wird aber dennoch genug Zucker verſteckt bleiben und gele⸗ 
gentlich geſchachert werden. Eines iſt ſicher: bis zum In⸗ 
krafttreten des Zuckerverkaufverbots ohne Erlaubnis und 
Kontrolle wird der Zucker zu ungebührlich hohen Preiſen ge⸗ 
ſchachert. Wir haben heute ſchon den Beweis dafür. 


Im Naphthahandel iſt die willkürliche Verteue⸗ 
rung noch größer. In Lodz beſteht ein Käuferring, 
der auswärts Naphtha im Großen einkauft, hier zurückhält 
und nur durch ſolche Händler erkaufen läßt, die ſich an die 
von ihm vorgeſchriebenen Preiſe halten. Dieſer Ring tötet 
jede Konkurenz. Verſchiedene kleinere Händler kauften meh⸗ 
rere Ziſternen Naphtha, brachten ſie nach Lodz und wollten 
fie etwas billiger verkaufen als zu den damals üblichen Prei⸗ 
ſen. Der „Ring“ ließ fofort die Preiſe für Naphtha fallen, 
die Händler waren froh, die von ihnen erhandelte Naphtha 
loszuwerden, aber bald nach dem Verkauf ihrer Beſtände 
gingen die Preiſe wieder in die Höhe. An der Spitze dieſes 
Rings ſteht ein jüdiſcher ehemaliger Hotelbeſitzer. Zur deut⸗ 
ſchen Behörde haben wir das Vertrauen, daß fie den 
Machenſchaften dieſes blutſaugeriſchen Spekulantentums durch 
geeignete Maßnahmen entgegenwirkt. 


Sympathiſch aufgenommen wurde die Feſtſetzung von 
Preiſen für das Beſohlen von Schuhen, denn an den 
Preis von 5 Mark für das Beſohlen von Männerſchuhen, an 
den Preis von 3 Mk. 50 Pf. für Frauen⸗ und Kinderſchuhe 
hatte man ſich bereits gewöhnt. 


Auch die Bekanntgabe, daß keine abſolute Notwendig⸗ 
keit vorliegt, die Kohlen beim Händler zu kaufen, daß die 
Kohlenverkaufsabteilung beim Magiſtrat einen zweiten ſtädti⸗ 
ſchen Verkaufsplatz an der Konſtantiner⸗Straße 39 eröffnet und 
aß genügend Kohlen vorhanden find, wirkte beruhigend. 


In einer der Lauben ſaß Herr Direktor Unger mit 
Frau und Schwägerin und ihnen hatte ſich ein junger Thü⸗ 
ringer, ein Dr. phil. Arno Frank, zugeſellt. Er weilte erſt 
ſeit einigen Tagen in Warſchau und brachte ſowohl der 
Stadt wie der Bevölkerung regſtes Intereſſe entgegen. Als 
Germaniſt nahm er beſonderen Anteil am Stande des 
Deutſchtums im Lande, und auch hier auf dem Feſte ruhte 
fein forſchendes Auge nicht; er ſuchte nach Beiſpielen und 
Belegen, mit Hilfe derer er ſich ein genaues Bild zuſammen⸗ 
ſtellen wollte. 

„Verzeihen Sie, meine Herrſchaften“, ſagte er nach län⸗ 
gerer Geſprächspauſe, während welcher er ſich ſtiller Beobach⸗ 
tung hingegeben hatte, „wenn ich Ihnen manchmal ein lang⸗ 
weiliger Geſellſchafter bin. Sie kennen aber den Zweck mei⸗ 
nes Aufenthaltes in dieſer Stadt und wiſſen ebenſo, wie be⸗ 
ſchräukt die mir zur Verfügung ſtehende Zeit iſt ...“ 

„Gewiß, Herr Doktor, gewiß“ unterbrach ihn der Di⸗ 
rektor: „im Namen meiner Damen bitte ich Sie, keinesfalls 
Ihre wiſſenſchaftlichen Intereſſen geſellſchaftlichen Rückſich⸗ 
ten hintan zu ſetzen. Im Gegenteil, verfügen Sie vollſtändig 
über uns; wo wir Ihnen in irgend einer Weile dienen kön⸗ 
nen, tun wir das nur zu gerne!“ 

„Wie ſoll ich Ihnen danken, meine Herrſchaften!“ er⸗ 
widerte der junge Gelehrte mit verbindlichen Neigen des 
Kopfes: „Ein gütiges Geſchick wollte es, daß man mich juſt 
an Sie und nicht an eine andere der hieſigen deutſchen Fa⸗ 
milien empfohlen hat. Ich fürchte nach meinen bisherigen 
Erfahrungen, daß ich nicht überall ein gleiches Entgegen⸗ 
kommen gefunden hätte.“ 


„Es liegt mir nichts ferner“, entgegnete der Direktor, 
„als uns ſelbſt zu loben, wenn ich Ihnen ſage, daß Ihre 
Benbadkungen leider richtig find. Wir haben nur wenig 


ſtammesbewußte Dentſche hier; um ſo mehr Renegaten, und 
von dieſen hätte ſich wohl jeder gehütet, Ihnen bei Ihren 
Anterfuchungen über das Deutſchtum Warſchaus behilflich zu 
ſein. Auf dieſe wirkt das Wort „deutſch“ wie das rote... na, 
Sie wiſſen ja, was ich ſagen will.“ 


— — — 


Deutſche Poſt — Monkag, den 5. September 1515. 


| Der heimiſchen Geſchäftswelt 
zur gefl. Kenntnisnahme. 
| 


Wir haben während der erſten Wochen des 
Beſtehens der „Deutichen Poſt“ gelegentliche In⸗ 
ſeratenaufträge nicht angenommen, weil wir den In⸗ 
ſerenten nicht zumuten wollten, ihre Anzeigen in 
einem neugegründeten Blatt mit anfänglich natur⸗ 
gemäß kleinerer Auflage erſcheinen zu laſſen. 

Heute ſind wir in der Lage, mitteilen zu kön⸗ 
| nen, daß die An flag e der „Deutichen Poſt“ und 

ihre Verbreitung in Lodz und ſeiner Umgegend eine 
nachweisbar große iſt. 

Die „Deutſche Poſt“, berausgegeben von Lodzer 
Deutſchen, die im Mittelpunkte unſeres geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens ſtehen, kommt heute in die mei” 
ten altelngebürgerten Familien und wird 
ihres über hieſige Verhältniſſe aufklärenden Inhalts 
wegen, auch von den neuhinzugekommenen Deutſchen 
geleſen. 

Die Wirkſamkeit in ihr veröffentlichter Anzei⸗ 
gen kann alſo zugeſichert werden. der Wochen⸗ 
blattcharakter der „Deutſchen Poſt“ ſichert den 
Anzeigen erhöhte und dauernde Beachtung, 


Wir Bitten die heimiſche und auswärtige 


Geſchäftswelt, die „Deutſche Poſt“ mit Inſeratenauf⸗ 
trägen zu beehren. 


RER 
Ebenſo wie es außerordentlich beruhigend wirken würde, wenn 
die ſtädtiſche Behörde den Naphthaverkauf — vielleicht gegen 
Karten, ähnlich der Brotkarte — in die Hand nehmen würde. 
Die Beſchränkung des Zwiſchenhandels, die in normalen 
Zeiten nicht wünſchenswert ſein mag, ſtellt ſich in Kriegszeiten 
als bittere Notwendigkeit heraus, beſonders dann, wenn das 
Spekulantentum fo im Großen blüht und gedeiht wie in un⸗ 
ſerer Stadt. 


* * 


Die Kontrolle der Baderſtuben und anderer Ge⸗ 
ſchäfte wird mit Eifer betrieben. Dem Straßenhändlertum 
wird in energiſcher Weiſe zu Leibe gerückt. Die Höfe werden 
auf ihre Sauberkeit geprüft und die Brunnenunterſuchungen 
ſchreiten rüftig vorwärts. Geſchäftsleute, Hausbeſitzer und 
auch andere Perſonen, die ſich nicht ſo ſchnell in die neue 
Zeit einleben wollen oder können, werden durch Strafen dazu 
angehalten und es iſt begreiflich, daß darüber manche Klage 
laut wird. Das ſind Begleiterſcheinungen der Uebergangszeit. 
Die Allgemeinheit hat von einer ſtraffen Kontrolle nur Nutzen 

und allmählich werden auch die, welche ſich ſchwer gewöhnen, 
die Annehmlichkeit det Sauberkeit einſehen. Y. 


Erfreuliches von unſerem deutſchen 
Schulweſen. 


Im Laufe der Woche ſollen die Volksſchulen 
eröffnet werden. In den deutſchen und jüdiſchen 
Schulen wird, wie wir bereits früher mitzuteilen in der Lage 
waren, der Unterricht in deutſcher Sprache erteilt wer⸗ 
den. Bisher beſtanden 26 deutſche Schulen, nun hat ſich ihre 
Zahl um fünf erhöht. Ueber 7000 deutſche Kinder können 

jetzt des Segens eines Unterrichts in ihrer Mutterſprache teil- 
haftig werden. Das iſt eine herzlich erfreuliche Botſchaft. 

In der Schuldeputationsſitzung am vergangenen Freitag 
wurde außerdem beſchloſſen, daß gleichzeitig auch in den 
bisher beſtehenden Fabrikſchulen der Unterricht wieder 
aufgenommen werden ſoll. Nichtaufgenommen wird der Un⸗ 
terricht nur in zwei Fabrikſchulen, in der der Aktiengeſell⸗ 
ſchaft Markus Kohn und der Firma Allard, Rouſſeau & Co. 

In den Fabrikſchulen erhalten gegen 5000 Kinder 
Unterricht. Es entzieht ſich bisher unſerem Willen, ob in 


reich, in England. — Hier tritt aber ein anderer Umſtand; 
wenn ich richtig beobachtet habe, ſchärfer hervor als anders⸗ 
wo, und zwar der, daß die echten Vertreter des eingeborenen 
Volkes in dieſen Renegaten nie ihresgleichen, ſondern immer 
nur die fremden Eindringlinge ſehen.“ 

„Und wir, die wir tren zu unſerem Volkstum ſtehen, 
werden geachtet, wenn auch ſelten geliebt, während man über 
dieſe nur lächelt“, ergänzte der Direktor: „Im allgemeinen 
ſind dieſe Leute zu bedauern; ſie irren herum, ohne Ausſicht, 
in den von ihnen bevorzugten Kreiſen jemals völlig heimiſch 
| zu werden. Wem das Glück hold iſt, den führt es durch 

einen Zufall zurück zum Deutſchtum und ſomit zur inneren 

Ruhe und Zufriedenheit. Die Mehrzahl aber, fürchte ich, er⸗ 
kennen erſt am Ende ihres Lebens voll Bitterkeit, daß ihr 
Streben ein törichtes, eitles war.“ 


| „Unter den Feſtteilnehmern hier müſſen, dem Geſichts⸗ 
tuypus nach, ſehr viele Deutſche ſein?“ Der junge Doktor 
ſpähte in den Saal hinein. 

„Mehr als es der Gebrauch der deutſchen Sprache ver⸗ 
rät“ antwortete mit auffallender Bitterkeit Fräulein Hedwig 
Oſtwald, die junge Schwägerin des Direktors. Auch fie hielt 
| nun Umſchau unter den Gäſten, und ihre Blicke blieben an 
einem an der gegenüberliegenden Wand ſtehenden Tiſche 
haften, von wo aus ihr ein junges Mädchen lebhaft zuminkte. 

„Neumanns! ich muß für einige Augenblicke hinüber!“ 
ſagte ſie mit einem Seufzer, ſtand auf und entfernte ſich. 
„Das Mädchen hat recht; jetzt dürfte man außer an 
unſerem Tiſche nur noch an jenem drüben deutſch ſprechen, 
denn Hedwig ſpricht grundſätzlich mit Deutſchen nur deutſch. 

Die Leute gehören zu den Deutſchen, bei denen die Poloni⸗ 

ſierung erſt begonnen hat. Hedwig verkehrt deshalb nicht 

gern mit ihnen, ſie aber ſchwärmen ſür das Mädchen; ihr 
gerades, offenes, zielbewußtes Auftreten ſcheint ihnen Achtung 
einzuflößen. 

| „Das Geländer am Rande 
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einer Schlucht miſſen wir 


| 
| 
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den Fabrikſchulen der Unterricht in volniſcher oder 
deutſcher Sprache erteilt merden ſoll, oder ob die Kin⸗ 
der deutſcher Eltern geſondert von nolniſcher 
Eltern unterrichtet werden. Um unſerer deutſchen Sache willen 
iſt uns dieſe Frage nicht gleichgültig. Es iſt, wenn nicht bedeu⸗ 
tend mehr, immerhin der vierte Teil der Kinder die in den 
Jabrikſchulen unterrichtet werden ſollen, deutſcher Abkunft, 

Eine in den gleichen Rahmen gehörende erfreuliche Mit⸗ 
teilung, die wir machen können, iſt die, daß pHädago⸗ 
giſche Abend kurſe für die Lehrer errichtet wer⸗ 
den ſollen. Damit wird ein alter Wunſch endlich Wirklichkeit, 
Für die pädagogiſchen Abendkurſe der deutſchen Lehrerſchaft 
iſt eine Summe von 10,000 Mark angeſetzt. 

Für die deutſchen Analphabeten kurſe für 
Erwachſene iſt ebenfalls eine größere Summe bewilligt. 


den Kindern 


Unſer deutſches Theater. 


Wieder ein deutſcher Wunſch ſoll in Erfüllung gehen: 
vom 25. September ab wird die Thaliabühne 
wieder eine deutſche Bühne fein. 8 

Der neue Leiter unſeres deutſchen Theaters, Herr 
Waſſermann iſt am Ende der vergangenen Woche wie⸗ 
der in Lodz angekommen und iſt dabei, die nötigen Vorarbel⸗ 
ten für die Eröffnung der Spielzeit zu erledigen. Der vorge⸗ 
ſehene Spieſplan iſt reichhaltig, die neugewonnenen Dar⸗ 
ſtellerinnen und Darſteller ſind gute Bühnenkräfte mit zum 
Teil bekannten Namen. Einige von ihnen wirkten vorher in 
Bremen, andere in Dresden, Frankfurt a. M., Mannheim und 
Stuttgart, alſo durchweg an guten Bühnen. Die einzige in 
Lodz bekannte Dame im neuen Enſemble iſt Hedwig 
Cornech. 

Daß Operetten zur Aufführung kommen können. iſt eine 
Frage des guten Theaterbeſuchs, der den Direktor ermutigen 
würde, ein Operettenenſemble zuſammenzuſtellen. 

In weiteſten Kreiſen freudig aufgenommen werden wird 
die Anſetzung von Kriegseintrittpreiſen, die den 
ſchlechten Zeit⸗ und Erwerbsverhältniſſen Rechnung tragen und 
außerordentlich gering bemeſſen ſind. 

Wir hoffen in der nächſten Rummer der „Deutſchen 
Poſt“ weitere Einzelheiten berichten zu können. Am Eröffnungs⸗ 
abend ſoll das in Deutſchland mit großem Erfolg aufgeführte 
Unterhaltungsſtück „Als ich noch im Flügelkleide ...“ aufge⸗ 
führt werden. 


Aus der Tätigkeit der Deputationen. 


Vor einigen Tagen ſind der Magiſtratsſchöffe und Vor⸗ 
ſizende der Verpflegungsdeputation Herr ©. 
Hoffmann und das Mitglied dieſer Deputation A. Ziegler 
aus Deutſchland zurückgekehrt, wo ſie eine größere Menge 
Petroleum angekauft haben, von denen ein 
Teil bereits unterwegs nach Lodz iſt. Ferner haben ſie bei 
überſeeiſchen und neutralſtaatlichen Firmen Beſtellungen auf 
Lieferung von Lebensmitteln gemacht. 


Die Finanzdeputation beſchäftigte ſich in 
einer Sitzung am vergangenen Dienstag mit den von den 
einzelnen Deputationen aufgeſtellten Etats. Wenn die 


Elatsbewilligung erfolgt fein wird, kommt der ſtädtiſche 
Haushaltsplan an der Reihe, der die Zeit vom 1. Juli 
1915 bis zum 31. März 1916 umfaſſen wird. 

Die Geſundheitsdeputation hat beſchloſſen, 
die Zahl der Bezirksärzte auf 13 (bisher waren 11) zu er⸗ 
höhen. 


Briefkaſten. 


P. A. — Leider nicht verwendbar. 
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Innere und Nervenkrankkeiten, 
empfängt wieder werktäglich von 3—5. 
Neue Promenade 7. 


nicht gern, obwohl wir uns ſeiner nicht bedienen!“ Ein feines 
Lächeln huſchte über Dr. Franks Antlitz. 

„Sehr richtig!“ ſagte der Direktor, und leicht mit dem 
Kopfe nach der Mitte des Saales weiſend, fuhr er fort: 
„Sehen Sie ſich einmal den jungen Recken an, der durch 
den Sal fchreitet; er wird eben dort in der Nachbarſchaft 
des Neumannfchen Tifches von einem älteren Herrn begrüßt. 
Wofür halten Sie dieſen ?“ . 

„Zweifellos für einen Deutſchen, Herr Direktor.“ 

„Ihm ſelbſt dürfen Sie das nicht ſagen!“ warf lachend 
Frau Unger ein. 

„Ein alltäglicher Fall!“ verſetzte der Direktor bitter: 
„Hier wie überall: nicht nur, daß der Deutſche ſein Bolks« 
tum nicht hochhält, nein, er ſucht ſogar bei jeder Gelegenheit 
es zu verleugnen.“ 

Und dieſes Urteil des Direktors fand an jenem Tiſche 
ſeine Beſtätigung, an dem der junge Mann, dem ſein Bolks- 
tum an der Stirne geſchrieben ſtand, ſich niederließ. 

„Wollen Sie mir nicht Gefellſchaft leiſten, Herr Wla⸗ 
dek, ich habe Sie eine Ewigkeit nicht geſehen!“ ſprach der 
alte Herr polniſch auf jenen ein, nachdem er ihn durch Umar⸗ 
mung und Kuß begrüßt hatte. Sie nahmen beide an Tiſche 
Platz und tranken, gleichſam als Fortſetzung der Begrüßung. 
ein Gläschen Kognak miteinanden. 

„Wo haben Sie in den letzten Wochen geſteckt, lieber 
Wladek ? Wohl gar im „Vatterland!“ fragte mit luſtigem 
Augenzwinkern der alte Herr, in dem man auf ben eriteu 
Blick den Polen erkannte. 

Das Geſicht des jungen Mannes verfinſterte fich und 
mit Entrüſtung antwortete er: „Wollen Sie meiner ſpotten, 
verehrter Freund ? Nein, zu den Preußen bringen mich nicht 
zehn Pferde! Aber unſere polniſchen Kulturſtätten habe ich 
mir angeſehen: Lublin, Krakau, Lemberg; auch nach Prag 
habe ich einen Abſtecher gemacht und beinahe hätte ich mich 
nach Wien verirrt...“ 


(FTortſetzung folgt.) 
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